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Barfuss und mit kratziger Stimme
Marius Bear vertritt die Schweiz am Eurovision Song Contest. Auf seiner «Boys Do Cry»-Tournee hat er das 
Kammgarn am Samstagabend ordentlich eingeheizt. Auch an Humor hat es dabei nicht gefehlt.  

Mahara Rösli

«Sali Schaffhuse, schö dasd er da sind», be-
grüsst Marius Bear am Samstagabend sein Pu-
blikum im Kammgarn und stimmt seinen ers-
ten Song «Restart» an. Gelassen sitzt er auf 
einem Stuhl, vor ihm das Mikrofon. Das Publi-
kum, berauscht von der gewaltigen Stimme des 
28-Jährigen, wippt im Takt der Musik. Eins ist 
klar: Bereits nach wenigen Minuten hat Bear 
mit seiner kratzigen Soulstimme und sei-
nem aufheiternden Humor die Konzerthalle 
erobert. Kein Wunder also, dass der charmante 
Appenzeller – spätestens seit seiner Cover-Ver-
sion von Whitney Houstons «I Wanna Dance 
with Somebody» – kein Geheimtipp mehr ist. 
So nimmt seine Erfolgskurve zurzeit kaum ein 
Ende: Ende März hat der Singer und Songwriter 
sein neues Album «Boys Do Cry» veröffentlicht. 
Am 10. Mai wird er dann die Schweiz mit sei-
nem gleichnamigen Song am Eurovision Song 
Contest (ESC) vertreten. 

Von Jam-Sessions zum Balladen-König
Eigentlich sollte Marius Bear – bürgerlich 

Hügli – in die Fussstapfen seines Vaters treten. 
Dass der halb Australier, halb Schweizer aber 
mit einer mächtigen Stimme gesegnet ist, hat 
er bis zum Militär nicht realisiert. Erst in der 
Armee entdeckte der damals 22-Jährige seine 
Stimme. «Ich bin in einer sehr unmusikali-
schen Familie aufgewachsen, also war Musik 
lange kein Thema in meinem Leben.»

Erst als Marius im Militär lauthals über den 
Platz gerufen hatte, bemerkte ein Soldat: «Hey 
Bro, du hast eine richtig krasse Stimme!» So 
nahm seine Musikkarriere ihren Lauf: Im Mili-
tär stimmte er bei morgendlichen Jam-Ses-
sions Lieder an, dann entschied er sich kurzer-
hand dazu, die Armee zu verlassen und für 
zwei Jahre als Strassenmusiker durch die 
Schweiz zu ziehen. «Zuerst hatte ich Angst zu 
singen», sagt Marius und lacht. Vor allem vor 
der Reaktion seiner Freunde hatte er Respekt. 
Von seinem Traum abhalten konnte ihn jedoch 
niemand: Mit Couchsurfing zog er von Stadt zu 
Stadt und finanzierte seinen Lebensunterhalt 
mit der Strassenmusik. «Erst da merkte ich, wie 
gut meine Stimme beim Publikum ankommt». 
Entdeckt wurde Marius Bear durch einen Film-
regisseur aus New York, bei dem er später für 
ein halbes Jahr in Amerika lebte. «Dort tauchte 

ich in die Künstlerszene New Yorks ein.» Und es 
wurde ihm klar: «Ich will Musiker werden.»

So entpuppte sich Marius Bear vom Bau
maschinenmechaniker zum internationalen 
Balladen-König: Für zwei Jahre studierte der 
Appenzeller Musik in London, 2019 veröffent-
lichte er sein erstes Album «Not Loud Enough», 
womit Marius Bear den Swiss Music Award in 
der Kategorie «Best Talent» gewann. Und der 
Musiker liebt seinen Job: «Mein Leben ist so 
spannend. Kein Abend ist wie der andere.» Am 
meisten schätzt er aber, wie die Musik täglich 
seinen Horizont erweitert und ihm die Mög-
lichkeit gibt, mit Personen jeglicher Art in Kon-
takt zu treten. «Dank der Musik habe ich eine 
Lebenserfahrung eines 50-Jährigen», sagt er. 

Mit seinem Song «High Notes» heizt Marius 
Bear die Stimmung im Kammgarn weiter ein. 
«Schaffhuuse, sinder wach?», fragt er ins Publi-
kum, das mit einem tosenden Applaus seine 

Frage erwidert. Verschwitzt von seiner Perfor-
mance zieht der Sänger seinen «Schaffhauser» 
Pullover aus, den er von seinem Freund und 
TikTok-Star Leonard Khalifa erhalten hat. Da-
bei geschieht ihm ein kleines Missgeschick: 
«Hani jetzt aber nöd voll im Ernst s Shirt ver-
kehrt ah?», fragt er ganz verdutzt ins Mikrofon. 
Lachend setzt er sich vor sein Klavier, zieht 
seine Schuhe aus und spielt Barfuss den Song 
«Unsteady Love». Bodenständig wie er ist, gibt 
er zu: «Zurzeit habe ich ein wenig Konzentra-
tionsprobleme.» Seine Gedanken seien immer 
dort, wo sie nicht sein sollten. «Zurzeit liegt 
mein Fokus auf dem ESC», erklärt Marius Bear, 
der in den vergangenen Wochen von Medien-
terminen überrumpelt wurde. Denn sein 
neuer Song «Boys Do Cry» geht tief: Mit der 
Message, auch Männer dürfen Emotionen zei-
gen, möchte er der «toxischen Männlichkeit» 
entgegenwirken. 

Marius Bear bei seinem Auftritt am Samstag im Kammgarn. � BILD PHILLIP SCHMANAU
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Licht, Silbersalz und Papier 
Sie haben die Quellen des Rheins erkundet: Eine Fotokünstlerin mit Lochkameras und ein Fotokünstler 
mit Grossformat-Apparat. In der Kammgarn West sind die mit Licht gemalten Bilder ausgestellt.

Wolfgang Schreiber

In den Ausstellungshallen der Kamm-
garn West sind 64 Bilder ausgestellt, 
alle schwarz-weiss, kuratiert und prä-
sentiert wie ein Gesamtkunstwerk. Das 
ist eine Menge an Exponaten, die die 
Besucherinnen und Besucher fordert. 
Weil die Fotografien wie abstrakte Bil-
der sind, nicht real und eher wie Fanta-
siewelten wirken. So kann es gesche-
hen, dass man die im Foyer gehängten 
fünf Bilder von Tobias D. Kern und die 
fünf von Anna C. Wagner im Vorbeige-
hen betrachtet weitergeht. Im Vorderen 
Ausstellungsraum, beim Überfliegen 
der aufgereihten Fotografien von Anna 
C. Wagner, hält man plötzlich inne und 
merkt: Dieses Motiv habe ich doch 
schon gesehen. Also noch mal zurück 
ins Foyer und genauer hinsehen. In der 
Tat, Anna C. Wagners mit der Lochka-
mera aufgezeichnetes kleines schwar-
zes Bild mit dem hellen Strich ent-
spricht dem Bild Nr. 14 «Am Lukmanier 
Stausee» von Tobias D. Kern.

An der Vernissage am Freitagabend 
hat Beat Junker vom Kammgarn-West-
Team das gute Dutzend Personen be-
grüsst und die Künstler kurz vorgestellt. 
Diese haben dann ausführlich erklärt, 
mit welchen Apparaten sie die Aufnah-
men in den Quellgebieten des Rheins 
gemacht haben. Anna C. Wagner hatte 
mehrere Lochkameras dabei und zer-
knüllte teilweise die in die Kamera ge-
legten Silbergelatine-Barytpapiere, um 
spezielle Effekte zu generieren. Tobias 

D. Kern setzte für seine Bildarbeit eine 
Grossformat-Kamera ein. Beide mein-
ten: «Licht, Silbersalz und Papier, das  
ist entscheidend.» Kern erklärte weiter: 
«Meine Idee ist es, landschaftlich-räum-
liche Situationen rund um die Rhein-
quellen so zu fotografieren, dass die  
Abbildung von Gestein, Schneeresten, 
Flussadern zugunsten einer entrück-
ten, fast abstrakten Wiedergabe kippt.» 

Hölderlins Rheinhymne 
Die Bilder der beiden sind, wie Kern 

verdeutlichte, «keine landeskundlichen 
Darstellungen». Tobias D. Kern, der in 
Messkirch zwischen Donau und Rhein 
aufgewachsen ist und nach dem Stu-
dium seit 1995 freiberuflich in Köln 
arbeitet, hat sich für die Aufnahmen 

durch die Beschäftigung mit Fried-
rich Hölderlins grossem Strom-Ge-
dicht «Der Rhein» inspirieren lassen. 
Anna C. Wagner, in Köln geboren, arbei-
tet als Fotorestauratorin im Rheini-
schen Bildar-chiv der Stadt Köln. Kerns 
Idee, sich durch Lyrik zu Fotowerken 
inspirieren zu lassen, hat sie begeistert. 
Deshalb ist sie mit ihm in den Jahren 
2018 bis 2021 zu verschiedenen Jahres-
zeiten in die Gebiete unter- oder ober-
halb der Quellen von Vorderrhein, Hin-
terrhein, Averser Rhein und Madri-
scher Rhein gereist.

An der Finissage zum Abschluss der 
Ausstellung am 30. April wird Dorothea 
Cremer-Schacht vom Kunstverein Kon-
stanz mit Anna C. Wagner und Tobias D. 
Kern ein Künstlergespräch führen. 

Hugo Bosshart, Präsident der EVP Schaffhausen. � BILD GRAZIA BARBERA

Tobias D. Kern und Anna C. Wagner im Vorderen Ausstellungsraum der Kammgarn 
West.  � BILD JEANNETTE VOGEL

100 Jahre EVP: Politik aus 
Bruderliebe statt Zeitgeist
Am Samstag lud die EVP Schaffhausen 
zu ihrer 100-Jahr-Feier in den Pavillon 
im Park. Zahlreiche lokale und re
gionale Politiker – auch anderer Par-
teien – folgten der Einladung dieser 
«kleinen Partei mit Weitsicht», wie  
es Regierungsratspräsidentin Corne-
lia Stamm Hurter in ihrem Gruss-
wort formulierte. Die EVP sei oft die 
Stimme der Vernunft und das Zünglein 
an der Waage, «eine Partei aus gutem 
Stoff».

Auch die Präsidentin der EVP Schweiz, 
Lilian Studer, ehrte die EVP mit ihrer 
Anwesenheit, «eine Partei, gegründet in 
einer schwierigen, spannungsgelade-
nen Zeit». Aus ihrer christlichen Über-
zeugung heraus habe sie Verantwor-
tung übernommen und als Brücken-
bauerin fungiert.

Der Historiker und Publizist Hans 
Schoch nahm die Zuhörerschaft mit in 
diese schwierige Gründungszeit. «Die 
EVP hat das Gewissen über die Interes-
sen gestellt und sich für einen gesunden 
Fortschritt eingesetzt.» In seinem halb-
stündigen Referat gab er einen kurzen 
Abriss dessen, was im Herbst dieses 
Jahres als Festschrift erscheinen soll, 
«eine geschichtliche Aufarbeitung für 
die Nachwelt». Der Schaffhauser EVP-
Präsident Hugo Bosshart zitierte die 
Worte des Mitbegründers Hermann 
Bächtold: «Wir wollen Politik an der 
Richtschnur entschlossener Bruder-
liebe machen, nicht aus dem Zeitgeist 
heraus.» Und nahm mit diesem Bibel-
wort Bezug auf die Grundlage der EVP: 
«Man kann nicht verleugnen, was man 
im Herzen trägt.» (Grazia Barbera)

Vergangenes durch 
Menschen real  
werden lassen

Maximilian Wiggenhauser

Einen Raum der Erinnerung und des 
Andenkens, in dem man sich sowohl 
in einer Zeitreise verlieren kann, wel-
cher aber auch Platz zum Innehalten 
und kritischen Reflektieren bietet. 
Diesen Ort, welchen Matthias Wipf  
in seinem Buch «Als wär es gestern 
gewesen!» metaphorisch erschaffen 
will, wurde gestern Nachmittag im 
Museum zu Allerheiligen auch phy-
sisch real.  

In seinem Buch über die Bombar-
dierung Schaffhausens versucht Wipf 
aber nicht nur kalte Zahlen, Fakten 
und Daten zu sammeln und diese der 
Öffentlichkeit zu präsentieren. In 
Interviews mit 35 Zeitzeugen sam-
melt er die sich 1944 ereignete Tragö-
die in einem Buch, das Geschichten 
von echten Menschen erzählt, ihre 
Bilder zeigt und die von ihnen erlebte 
Realität widerspiegelt. 

An der Buchvorstellung findet dies 
vor einem zahlreich erschienen Pub-
likum statt. Dieses bekommt nicht 
nur alte Kinderzeichnungen der Bom-
bardierung zu sehen oder die Agenda 
einer Familie Huber, welche Strichlis-
ten für jeden Fliegeralarm geführt 
hat. Mit Denise Lienhard, Ursula 
Oertli-Huber und Gertrud Opitz-
Schoch sind drei Zeitzeuginnen vor 
Ort, welche mit eigenen Worten vom 
Erlebten erzählen. So schildert Lien-
hard, wie sie und die ganzen Schüler 
damals in den Keller des Bachschul-
hauses mussten, als am 1. April die 
Bomben abgeworfen wurden. Ortli-
Huber wurde als Baby von ihrer 
Schwester aus einem brennenden 
Haus gerettet, welche daraufhin ein 
Lebensretter-Abzeichen erhielt. Auch 
Opitz-Schoch erzählt voller Enthusi-
asmus, wie sie ihren täglichen Gang 
zur Post nicht machen konnte, weil 
sich alle in Sicherheit bringen muss-
ten. Und wie sie erst beim Anblick 
eines Lieferwagens voller frischer 
Särge realisiert habe, was gerade pas-
siert ist. Die Nähe der Geschichte zu 
den Menschen, welche sie erlebt ha-
ben, ist, was hier den Wert ausmacht. 


